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„Das Herz wird noch nicht an der Börse gehandelt.“
Der Rücktritt Oskar Lafontaines als Vorsitzender der SPD 

und Bundesfinanzminister

Völlig überraschend erklärte Oskar Lafontaine am 11. März 1999 seinen Rücktritt als Bundes-
finanzminister und SPD-Vorsitzender. Seine Demission als Parteichef gab er in einem kurzen
Brief an die Mitglieder der SPD bekannt. Zu den Motiven seines Rückzugs aus der Politik äußerte
er sich erstmals drei Tage später, als er auf entsprechende Fragen des ARD-Korrespondenten
Norbert Klein antwortete. Das Schreiben Lafontaines an seine „Parteifreundinnen und Partei-
freunde“ sowie das Interview vom 14. März 1999 dokumentieren wir nachstehend im Wortlaut.
Vgl. im vorliegenden Heft auch den Kommentar von Karl D. Bredthauer, Lafontaine oder Die de-
mokratische Frage. – D.Red.

Brief an die Mitglieder der SPD vom 11. März 1999 (Wortlaut)

Liebe Parteifreundinnen und Parteifreunde,
hiermit erkläre ich meinen Rücktritt vom Amt des Vorsitzenden der Sozialdemokratischen

Partei Deutschlands.
Ich danke Euch und den Mitgliedern der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands für die

freundschaftliche Zusammenarbeit und das Vertrauen.
Ich wünsche Euch für die Zukunft eine erfolgreiche Arbeit für Freiheit, Gerechtigkeit und

Solidarität.
Euer Oskar Lafontaine

Interview vom 14. März 1999 (Wortlaut)

Frage: Herr Lafontaine, was ist denn das Hauptmotiv für Ihren Rücktritt gewesen? Auf die Ant-
wort auf diese Frage wartet ja jeder.

Ich habe natürlich einen gewissen Abstand zu meiner Entscheidung gebraucht. Ich glaube,
das wird jeder verstehen, der nachvollziehen kann, was eine solche Entscheidung bedeutet. Ich
möchte zunächst sagen, daß die Entscheidung nichts zu tun hat mit der Richtung der Politik, die
wir in den letzten Monaten gemacht haben. Wir sind stolz darauf, daß wir viele Versprechungen
gehalten haben, das ist etwas Neues in der Politik. Denn allzuoft waren die Wählerinnen und
Wähler enttäuscht, weil die Versprechungen nicht eingehalten wurden. Wir wollten soziale Ge-
rechtigkeit, wir wollten Politik für Arbeitnehmer und Familien machen. Diese Politik haben wir
in Gang gesetzt, und wir finden auch sehr viel Zustimmung dafür.

Der Grund meines Rücktritts ist das schlechte Mannschaftsspiel, das wir in den letzten Mona-
ten geboten haben. Ohne ein gutes Mannschaftsspiel kann man nicht erfolgreich arbeiten.
Mannschaftsspiel verlangt, daß man Rücksicht aufeinander nimmt und daß man auch zueinan-
der steht  –  auch in der Öffentlichkeit  –  und daß Teamgeist die Regierungsarbeit bestimmt. Ein
Beispiel: Während wir die Mittelständler um fünf Milliarden entlasten, diskutiert die Mannschaft
darüber, ob wir eine wirtschaftsfeindliche Politik machen. Das verstehe, wer will.

Wenn die Mannschaft nicht mehr gut zusammenspielt, muß man eine neue Mannschaftsauf-
stellung suchen. Dazu ist mein Schritt die Voraussetzung gewesen. Die neue Mannschafts-
aufstellung ist bekannt. Ich wünsche der neuen Mannschaft mit Gerhard Schröder Erfolg bei
ihrer Arbeit.
Frage: Was hat das mit dem Kapitän dieser Mannschaft zu tun?

Die Frage, die sicherlich noch angesprochen werden wird, ist, warum ich mich jetzt erst äuße-
re. Ich sagte, ich brauchte etwas Abstand. Und vor allen Dingen wollte ich vermeiden, daß aus
der Erklärung eine Selbstrechtfertigung wird. Und ich wollte auch ein Beispiel dafür geben, daß
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man auch nach dem Rückzug sich nicht dadurch entlastet, daß man andere belastet. Ich sage
also noch einmal: Die Fehler, die gemacht wurden, haben wir alle gemacht, und ich glaube, das
ist eine Herangehensweise, die jeder akzeptieren kann. Ich habe mich schon als Parteivorsitzen-
der über diejenigen Freunde geärgert, die zurückgetreten waren oder nicht mehr im Amt waren
und ab und zu durch Erklärungen die Partei belastet haben. Denn solche Erklärungen sind be-
kanntlich besonders erwünscht.

Nun noch eine Erklärung für die Partei selbst. Der Schritt ist mir natürlich nicht leicht gefallen.
Ich bin 33 Jahre in dieser Partei. Seit etwa 30 Jahren habe ich Führungsämter inne. Das ist eine
längere Zeit, als viele andere Politiker sie begleitet haben. Das heißt, die Partei ist ein Stück mei-
nes Lebens. Ich habe seit dem Attentat von Köln mir natürlich immer wieder die Frage gestellt,
wieweit ich diese große Belastung auch mit meiner Familie verbinden kann, mit meinem Privat-
leben. Und ich habe jetzt eben nach vielen Jahren für das Privatleben entschieden, mit all den
Gründen, die ich vorgetragen habe. Ich hoffe, daß die Partei dafür Verständnis hat.

Ich möchte auch heute noch einmal für viel Vertrauen danken, das mir entgegengebracht
worden ist, für viel Zuneigung sogar. Das hat mich über viele Jahre motiviert, diese schwierige
Arbeit zu machen. Ich wünsche der Partei weiterhin einen guten Weg. Ich werde ihn aufmerk-
sam mitverfolgen, ich gehöre zu dieser Partei. Und eines soll sie nicht vergessen: Das Herz wird
noch nicht an der Börse gehandelt, aber es hat einen Standort: Es schlägt links.

Ich danke Ihnen.

Überlegungen zur Europäischen Verteidigung
Rede des britischen Premierministers Tony Blair bei einer Konferenz des 

Royal United Services Institute in London am 8. März 1999
(Auszüge)

Nach ihrem Treffen am 4. Dezember 1998 in St. Malo bekannten sich der französische Präsi-
dent Chirac und der britische Premierminister Blair in ihrer „Erklärung über die Europäische
Verteidigung“ sowie der „Erklärung über die Stärkung der Zusammenarbeit in der Gemein-
samen Außen- und Sicherheitspolitik“ zum Ausbau einer gemeinschaftlichen europäischen
Verteidigungspolitik. „Dazu muß die Union über eine autonome Handlungsfähigkeit ver-
fügen, die sich auf glaubwürdige militärische Kräfte stützt“, hieß es unter anderem. Bei einer
Konferenz des Royal United Services Institute in London zum 50. Jahrestag des nordatlan-
tischen Bündnisses führte Blair diese Überlegungen weiter aus und versah sie mit einem Zeit-
plan, der von der Zusammenkunft des Europäischen Rates im Juni des Jahres Entscheidun-
gen erwartet. Wir dokumentieren nachstehend einen Auszug der Blair-Rede.  –  D. Red.

Im Umgang mit den Balkankriegen der 90er Jahre war der volle Einsatz der Allianz, die Zu-
sammenarbeit von Europäern und Amerikanern, gefordert. Der Zusammenhalt des Bündnis-
ses und ein starker Einfluß der USA hat unseren politischen Bemühungen Nachdruck verlie-
hen und die kriegführenden Parteien dazu gebracht, die Kämpfe zu beenden und Verhand-
lungen aufzunehmen. Das Engagement der USA für die europäische Sicherheit war aus-
schlaggebend für unseren Erfolg. Es wird wichtig bleiben beim Umgang mit zukünftigen
Kriegen und anderen schwerwiegenden Herausforderungen für die Sicherheit und Stabilität
auf unserem Kontinent.

Die Initiative zur Europäischen Verteidigung, die ich im letzten Herbst eingebracht habe,
ist darauf ausgerichtet, der Gemeinsamen Außen- und Sicherheitspolitik Europas mehr
Glaubwürdigkeit zu verleihen. Weit davon entfernt, die NATO zu schwächen, ist sie eine
grundlegende Ergänzung des Transatlantischen Bündnisses. Wir Europäer sollten von den
USA nicht erwarten, bei jedem Durcheinander in unserem eigenen Hinterhof eingreifen zu
müssen. Die Europäische Union sollte vielmehr in der Lage sein, ihrerseits Aufgaben im Be-
reich der Sicherheit zu übernehmen, und das wird uns besser mit einer gemeinsamen eu-


